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Bruderliebe.

Portugiesische Truppen aus dcm Wege nach

Indien litten unterwegs durch einen furchtbaren
Sturm Schiffbruch an einer kleinen Insel und
waren genöthigt, um nicht Hungers zu sterben,

aus den Wracken der Kriegsschiffe eine große
Barke, so gut dieß eben gehen wollte, zu zimmern,
um wo möglich eines der andern Kriegsschisse
wieder zu erreichen oder das Festland zu gewinnen

zu suchen. Schon fuhren sie eine Weile,
als der Steuermann bemerkte, daß das Schiff
zu sehr belastet sei und jeden Augenblick Gefahr
lief, beim ersten heftigen Windstoß unterzugehen.
Er gab die bestimmte Erklärung, wenn nicht
Alle zu Grunde gehen sollten, so dürfe man nicht
säumen, mindestens 12Mann ins Meer zuwerfen.

Die Gefahr war dringend und schien diesen

schrecklichen Entschluß zu rechtfertigen. Der
portugiesische Kapitän Don Mello befahl daher,
daß die ganze Mannschaft, mit Ausnahme der

Matrosen und Ziminerleute, loosen solle, wer
von ihnen in das nasse Grab zu steigen habe.
Unter den Unglücklichen, die auf diese Weise ihr
Todesloos zogen, befand sich auch cin Soldat,
mit Namen Pcdro PerineS, erst 18 Jahre alt,
der noch einen jüngern Bruder auf dem Schiffe
hatte. Als diefer das Resultat der Berloosung
über seinen Bruder erfuhr, stürzte er weinend
und jammernd, daß nicht er lieber den
verhängnisvollen Zedel gezogen, in der größten Bestürzung

zum Kapitän und flehte mit bittend
erhobenen Händen: „Mein Vater und meine Mutter
sind arm und bejahrt und mein Bruder Pedro
war bis jetzt ihre einzige Stütze. Wenn dcr
stirbt, gehen sie auch vor Kummer und Elend
zu Grunde. O erbarmen Sie sich, Herr Kapitän,
und erlauben Sie, daß ich an Pedro'S Statt
sterben darf, ich, an dem meine armen Eltern
weniger verlieren als an meinem armen Bruder!"

Der Kapitän, den edlen Jüngling bewundernd,
hätte Beide gerne gerettet; da aber jenes schreckliche

Mittel, das Schiff und den größten Theil
der Mannschaft zu retten, bei allen Andern zur
Anwendung kam, erforderte die Gerechtigkeit,
keine Ausnahme zumachen; er mußte in diesem
entscheidenden Moment gegen den Ruf der Mensch-
lichkeit mub sein, und der wackere Pedro Perines

ward in die Fluthen gestürzt, gleich seiixn II
Leidensgefährten.

Pedro war gewandt, stark und ein vortrefflicher

Schwimmer. Wenn auch die Liebe zum
Leben seine Brust erfüllte, so war er dennoch
gefaßt, zu sterben; der Schmerz aber, von seinem

geliebten Bruder ohne Lebewohl, ohne eine letzte

Umarmung hinweggerisfen zu sein, füllte scin

Herz mit bitterer Verzweiflung und verlieh ihm
Riesenkräfte. Er verlor die Barke nicht auS den

Augen und wußte, mit den Wellen kämpfend,
seine Kräfte doch so weise zu schonen, daß er
sich sechs Stunden lang auf dem Wasser erhielt,
während seine Leidensgefährten nach und nach
alle seinen Blicken entschwanden und in die Tiefe
sanken. Die Nacht brach an und uugesehen
näherte er sich der Barke.

Muth und Fassung bleiben nicht immer un-
bclohnt und triumphiren oft früher oder später.
Der Zufall oder die Vorsehung begünstigten sein
Unternehmen. Vom Schisse hing ein Tau herab,
welches in einen großen Knoten endete. Er
klammerte sich fest an und hielt sich einige
Minuten, um frei zu athmen. Kaum hatte er wieder
Kräfte gefammelt, als er sich, so gut er's
vermochte, am rollenden Kabeltau emporhalf.

Schon war er oben, schon wollte er dcn Fuß
auf das Bord setzen, als ihn ein Matrose
bemerkte und Lärm machte. Alles flog herbei und
der Unglückliche wurde ohne Barmherzigkeit mit
Säbelhieben angefallen.

O mächtige Licbe zum Bruder! O mächtige
Liebe zum Leben! Die Gefahr wächst und
Pedro's Kräfte schwinden; krampfhaft umfaßte er
die Scheiden der Säbel und durch einen geschickten

Schwung erreichte er glücklich das Innere der
Barke. Mit Blut bedeckt, röchelnd stürzte er
mitten unter den fühllosen, unbarmherzigen Menschen

zu Boden.
„Ich will nur noch ein Mal meinen Bruder

umarmen!" stammelte er mit sterbendem Tone.
„Dann bin ich zu sterben bereit."

Der Bruder stürzt in feine Arme und eine

Szene der innigsten Rührung bietet stch der

Schiffsmannschaft dar.
„Wohlan, ich sterbe mit Dir, mein Bruder!"

rief dcr Jüngere in entschlossenem Tone. „UnS soll
lebend keine Macht mehr «on einander trennen."



Sie hielten sich fest umschlungen und sanken

ohnmächtig zusammen, ver Eine vor Enrkräftuug,
dcr Ändere vor Wonne und Entsetzen. Bci diesem

rührenden Anblick standen die Matrosen
unbeweglich und staunend und dic kurz zuvor noch
so Wüthenden wurden von Mitleid erfüllt.

Von Bewunderung ergriffen und in dcr Tiefe
seines Herzens crfchüüert, konnte sich ver Kapitän
der Thränen nicht erwehren und cr brach in die

Worte aus: „Dic Vorsehung will diese braven
Kriegerretten; es ist sonnenklar. Wohlandcnn,
er bleibe, wie cs uns auch immer ergehen möge!"

Pedro Pcrines blieb. Jeder sprang ihm bei,
um ihn nach so großen Mühseligkeiten zu hegen
und zu pflcgcn. Der Gouesfcgen für die
Barmherzigkeit blieb nicht aus; es ging dcr Mannschaft

wohl, denn die Reise ward glücklich
zurückgelegt. Später fanven beide Brüder Gelegen-
heit, stch auszuzeichnen und dcm barmherzigen
Kapitän wesentliche Dienste zu leisten.

Weibermche.
Ein gutes, braves Weib gleicht einem Engel,

cin schlechtes, böses Weib dcm Tcufcl. DaS ift
ein alicr, wahrer Spruch. Jn aufopfernder Liebe

sind dic Weiber unerreichbar und ebenso in
erfinderischer Rache. Wir wollen hicr zwei Musterehen

erzählen vvn Wcibcrrachc.
Wie oft geschieht, sprach ein Mann fleißig

im Wirthshaus ein und kam zuweilen spät und
betrunken nach Hause. Das war nicht brav von
ihm; allein die größte Schuld an diesem Uebel-
stanvc trug die Frau. Sie gönnte dem Manne
nichts, traklirte ihn, statt mit einer guten Suppe,
mit böfen Worten, mit harten Vorwürfen und
gifiigcu Zänkereien, fo daß er feines LcbenS bci

Haufe nie froh werden konnte. Nichts, was er

that, war ihr recht gethan und ihr böfcs Lästermaul

schnurrte früh und fpät wie eine Käfer-
trütle. Der fönst fleißige und brave Mann
gewöhnte sich deßwegen ans Wirlhshausgehen unv
anS fpäi Nachhaufckvnimcn, um wenigstens auch
einige Stunden vor feinem zänlifchen Wcibe
Ruhe zu haben. So kam cr auch einmal des
NachtS fpät heim; dic Frau lag schon im Bctte
und schien zu schlafen. Schon glaubte der Mann,
cr habe den Handel gewonnen und legte sich

ganz still und zufrieden inS Bett. Doch kaum

hatte cr die Nachtkappe über die Ohren gezogen,
fo fängt daS Weib an zu föppcln, zu sticheln,
zu fchmähcn und ruht nicht, bis sic dcn Manu
aus vcm Bette getrieben har. Der schlüpft, okne
cin Wort zu jagen, in dic Hosen und lcgt sich,
wie dicß schon oft geschehen, ver Länge nach
auf dcn Ofen Trotz alles BclfernS und Kcifcns
des unermüdlichen WcibeS schläft er bald auf
den harten Ofcnvlatten und fängt ganz gemüthlich

an zu schnarchen. Bekanntlich können eS

dic Weiber gar nicht lcivcn, wcnn während ihrer
Strafpredigten dic Männcr fchwcigen oder sogar
schnarchen. DaS Weib wurde nur noch wüthender,

als der Manu wie ein Klotz auf Vcm Ofen
lag und auf alle Schimpf- und Schmähworte
nur mir Schnarchen antwortete. Wart', du
verdammter HaUuuke, du vermaledeiter Spitzbube,
sagte sie halblaut, ich will dich schon wecken.

Flugs steht stc auf, schlüpft in den Unterrock,
geht in die Küche, züudet ein Büschcli im Ofen
au, wirft mchr als ein Dutzend Backschciter
hinein unv läßt brennen, bis der Ofen so hciß
wird, daß das zähcste Kuhflcisch lind geworden
wäre. Dcr Mann, im ticfen Schlaf versunken,
merkt lange nichts. Endlich erwacht er, von
gräulichen Schmerzen geweckt. Er glaubte, schon

im Fegefeuer odcr gar in dcr Höllc zu sein.

Die Hosen warcn stark verbrannt und er selbst

halb gebraten. Rücken unv Scitcn warcn voller
Brandblattern und er mußte lange Zcit furchtbare

Schmerzen ausstehen. Doch kam er noch
mit dem Lcbcn davon und warnte jeden Mann,
der ein böfcS Weib hatte, ja nicht auf den Ofen
zu liegen und zu schnarchen, wenn das Weib
zanke, sondern cntwedcr gedulvig zuzuhören over
dem Weib das Maul zu stopfen, sei's mit
Worten oder mit etwas Anderm.

DaS andcre Müfterchcn von Weiberrache ist

noch etwas fchlimmer. Einem vcrmöglichcn, aber

kinderlofcn Ehcpaar fchlke daS Köstlichste auf
Erven, der liebe Frieden. Man konnte weder
dcm Manne noch dcr Frau etwas Schlechtes
vorwerfen, weder Gciz noch Verschwendung,
weder Trunkenheit noch Untreue, weder Betrug
noch Schelmerei; aber Tag für Tag halten sie

Streit und kögelten einander. Kcincs that dem

andern einen Schritt recht; that der Mann die

Thüre auf, so schloß die Frau sie zu und um-
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